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Afonso Bunga Paulo





Berlin, 03. Juni 2003

Bericht über meine Reise in die Demokratische Republik Kongo

Die DR Kongo ist in vier Zonen geteilt. Mein Bericht bezieht sich auf die Hauptstadt Kinshasa, die ich vom 28.02. bis 15.03.2003 besucht habe. Das Verlassen der Hauptstadt ist wegen der Aufteilung des Landes mit erheblichen Gefahren verbunden.

Ich bin im Auftrag der Afrikanischen Ökumenischen Kirche e.V. nach Kinshasa geflogen, um dort die Situation der Straßenkinder zu erkunden.

Bei meiner Ankunft auf dem Flughafen Djili/Kinshasa wurde ich von vier Mitgliedern der dortigen Afrikanischen Ökumenischen Kirche empfangen. Sie hatten im Flughafen einen Polizisten bezahlt, der für meine Sicherheit sorgen sollte. Ohne den Schutz dieses Polizisten hätte ich nicht unbehelligt das Flughafengebäude verlassen können. Während Europäer in Ruhe gelassen werden, werden Personen afrikanischer Herkunft gleich bei der Ankunft „gefilzt“. Auf dem Flughafen gibt es viele Menschen, die dort eigentlich nicht arbeiten. Sie versuchen, an das Eigentum der Passagiere heranzukommen. 

Ich bin angolanischer Staatsangehöriger und hatte von der kongolesischen Botschaft in Bonn ein Visum erhalten. Aus diesem Grund und weil ich in Begleitung des Polizisten war, blieb ich bei der Passkontrolle unbehelligt. Kongolesische Staatsangehörige, die sich längere Zeit außerhalb des Kongo aufgehalten haben,  werden besonders scharf kontrolliert. Sie werden eingehend befragt. Insbesondere, wenn davon ausgegangen wird, dass es sich um einen ehemaligen Asylsuchende n handelt, der längere Zeit in Europa gelebt und anlässlich seiner Asylantragstellung den Kongo „verraten“ hat, wird er nach Makala, einem wegen seiner Grausamkeit und seines schlechten Zustandes berüchtigtes Gefängnis gebracht. Für diese Strafmaßnahme gibt es keine Richter. Um diesem Schicksal zu entgehen und ihr Leben zu retten, müssen Rückkehrer viel Geld an die kontrollierenden Grenzbeamten zahlen.

Vom Flughafen wurde ich mit einem Auto, das sich in einem für Europäer unglaublichen Zustand befand, zu einer privaten Unterkunft gebracht. Unterwegs fielen mir die maroden Gebäude, Straßen, Autos und die kaputten Stromleitungen auf. Seit die Belgier das Land verlassen haben, wurde offenbar nichts mehr repariert. Es wurde mir berichtet, dass bei Regen viele Menschen ums Leben kommen, weil niemand mehr weiss, wo sich die maroden Stromleitungen befinden.

Wir fuhren zu einem Versammlungsplatz der Afrikanischen Ökumenischen Kirche (AÖK). Dort wurde ich mit Gesang und Dankgebeten für meine gute Ankunft empfangen 

Wir hatten am selben Tag eine Zusammenkunft mit Mitgliedern der Gemeinde, die mir über das Leben in der DR Kongo und Kinshasa erzählten. Sie beklagten, dass die Regierung nichts tue. Es gibt für niemanden Arbeit. Es gibt auch keine Institutionen, an die sich Hilfesuchende wenden können. Weil die Menschen kein Geld haben, sind die Erträge bei den Kollekten außerordentlich niedrig. Die Gemeinden können deshalb auch den Hungernden nicht helfen und erhoffen sich  für ihre Arbeit Hilfe aus Europa.

Ich habe am nächsten Tag die 15 bis 16 Gemeinden der AÖK besucht. Ich wurde von einem privaten Auto gefahren. Wie alle Autos in Kinshasa war auch dieses Auto nahezu Schrott. Der Motor ging mehrmals aus, die Bremsen funktionierten nicht, durch den Boden des Autos war die Straße mit ihren großen Schlaglöchern zu sehen. Das Auto war voller Insekten und Ameisen.

Unterwegs sah ich viele Kinder und Erwachsene, die in Mülltonnen (auch sie stammten offenbar aus der Kolonialzeit) nach Nahrung und Verwertbarem suchten. Es gibt kein funktionierendes öffentliches Leben. Die Infrastrukturen sind weitestgehend zerstört. Für den Schulbesuch ihrer Kinder müssen die Eltern zahlen, da das Lehrpersonal von diesen Geldzuwendungen abhängig ist. Sie erhalten kein Gehalt. Kinder, deren Eltern nicht in der Lage sind, Schulgeld zu zahlen, können keine Schule besuchen. Die wenigsten Eltern können sich den Schulbesuch ihrer Kinder leisten. 

Ich habe erlebt, dass auf den Straßen und in den Bussen zahlreiche „private“ Prediger das Wort Gottes predigten und versuchten, sich gegenseitig „Kunden“ abzulotsen. Anschließend bitten sie um eine Geldspende.

Uniformierte Polizisten errichten illegale Straßensperren und lassen Autofahrer und Fußgänger nur gegen Entgelt passieren. Auch die Taxifahrer, die ebenfalls mit fast auseinander fallenden Autos durch die Stadt fahren, werden von ihnen schikaniert. Auch ihnen wird für alle möglichen Gründe Geld abgenommen. Die Polizisten bessern damit ihr Gehalt auf. Als ich dort war, hatten sie seit vier Monaten kein Gehalt (monatlich ca. 10 $) erhalten.

Wegen der hohen Kriminalität wurde mir geraten, bei Gängen zu Fuß durch Kinshasa  weder eine Uhr, Sonnenbrille, noch einen Hut oder eine Tasche bei mir zu tragen.  

Einmal habe ich mir von einem Fischer am Fluß Fleuve du Congo einen Fisch gekauft. Unterwegs wurde ich von vielen Menschen angesprochen, denen anzusehen war, dass sie auch gern einmal eine solche Delikatesse essen würden.

„Zu Hause“ angekommen bereiteten Frauen der Gemeinde den Fisch zu. Ich konnte ihn jedoch nicht essen, weil er schwarz von Fliegen war. Mir wurde auch abgeraten, den Fisch zu essen, weil mein Immunsystem durch die jahrelange Abwesenheit von Afrika nicht mehr mit diesen hygienischen Verhältnissen fertig würde. In diesem Zusammenhang muss ich erwähnen, dass es auch kein funktionierendes Wasser- und Abwassersystem gibt. Als ich in meiner Unterkunft meine Zähne putzen wollte und den Wasserhahn aufdrehte, fielen in meinen Becher Würmer.

Ich habe die Straßenkinder von Kinshasa besucht, die zunächst sehr schüchtern waren. Nach ihren Worten erleben sie es häufig, dass Europäer zu ihnen kommen und ihnen Hilfe versprechen. Hinterher geschehe jedoch nichts.

Durch die Hilfe der mich begleitenden Gemeindemitglieder gelang es aber, Vertrauen zu schaffen. Ich fragte sie nach ihrem Leben auf der Straße und den Ursachen dafür. Sie sagten mir, dass ihre Eltern im Krieg umgekommen seien und sich niemand um sie kümmere. Sie überleben durch Prostitution, betteln und stehlen. Von den Bewohnern Kinshasas werden sie weitgehend gemieden. Ein ungefähr 12 Jahre alter Junge zeigte mir einen Tumor zwischen seinen Beinen, der dringend operiert werden muss. Da er kein Geld hat, kann ihm nicht geholfen werden. Die Mädchen sagten mir wörtlich: „Wenn die Dunkelheit anbricht, verkaufe ich mich. Anders kann ich nicht leben“. Eins der Mädchen, das nach meiner Schätzung 14 Jahre alt war, erzählte mir, dass es bereits zwei Kinder geboren habe. Das Mädchen war wieder schwanger. 

Die Jungen sagten mir: „Wenn es dunkel wird, überfallen wir die Leute und stehlen.“ Nach meinem Eindruck lebt fast jedes dritte Kind in Kinshasa auf der Straße. Es leben auch auffallend viele Erwachsene auf der Straße. An diese müssen die Kinder einen Teil ihres „Verdienstes“ abgeben. Da die Obdachlosen keine Toiletten aufsuchen können, erledigen sie ihre Notdurft auf der Straße. Dadurch verschlimmern sich die hygienischen Verhältnisse in der Stadt. Die Kinder verdienen sich auch dadurch ein wenig Geld, dass sie den Kot von den Schuhen der Erwachsenen kratzen.

Nachdem wir die Adresse unserer Kirche bei den Kindern hinterlassen hatten, kamen am nächsten Tag einige der Kinder zur Gemeinde und sagten, dass sie Hilfe brauchten, weil einer von ihren Leidensgenossen tot sei. Wir gingen zum Fluss. Dort trieb die Leiche des Kindes. Das Kind war zwischen 10 und 12 Jahre alt. Die Kinder hatten von niemandem Hilfe bekommen, um das Kind aus dem Fluß zu holen. Sie hatten auch umsonst beim Büro des Bürgermeisters Hilfe bei der Bergung der Leiche und für die Beisetzung erbeten. Wir holten das Kind aus dem Fluß und sammelten in der Kollekte des Tages für seine Beisetzung, sonst hätte das Kind nicht beerdigt werden können.

Viele Kinder sterben an Unterernährung, Typhus und Malaria. 

Ich habe unglaubliches Elend in Kinshasa gesehen. Ich war nur kurzfristig in Kinshasa und hatte die Sicherheit, den Kongo wieder verlassen zu können. Ich hatte Geld, mit dem ich mir etwas kaufen konnte. Ohne eine Rückkehrmöglichkeit und ohne Geld hätte ich keine Überlebenschance. Da ich seit meinem 15. Lebensjahr in Deutschland lebe, habe ich keine Überlebensstrategien gelernt. 

Familien und Einzelpersonen, die nach jahrelangem Aufenthalt in Europa in den Kongo zurückkehren, haben keine Überlebensmöglichkeit, wenn sie nicht von „reichen“ Angehörigen aufgenommen werden. Hinzu kommt, dass Menschen, die nach Jahren aus Europa in den Kongo zurückkehren, kein intaktes Immunsystem gegen die zahlreichen Krankheiten und Krankheitserreger mehr haben. Deshalb sind Kinder, die in Europa geboren sind, bei ihrer Rückkehr aufs Äußerste gefährdet. 

Rückkehrer haben keine Möglichkeit, ihren Lebensunterhalt zu sichern. Es gibt keine Arbeit und keine Unterkünfte für sie. Sie müssten auf der Straße leben und ihr Überleben durch Prostitution, Betteln und Stehlen sichern.

Selbst junge Männer, die aus Europa oder Deutschland abgeschoben werden, haben nur zwei Alternativen: Sie werden entweder kriminell oder sie sterben.

Fazit meines Besuches in Kinshasa ist, dass kongolesische Staatsangehörige und Kinder, die jahrelang in Europa gelebt haben, durch eine Abschiebung in den nahezu sicheren Tod geschickt werden.

